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Die Waſſerkirche nach ihren drei Haupt-Perioden.

III. Literariſche Periode.

 

Zweiter Abſchnitt.

Vonder Einrichtung auch des untern RaumesderKirche zu wiſſenſchaftlichen Zwecken bis zur Erbauung

der Galerien in ihr.

Von 1640 bis 1715.

Sobeſaß jetzt Zürich, was es längſt gewünſcht und was ſchon im XVI. Jahrhundert ſeine Gelehrten

als die nothwendige Bedingung, unter welcher allein die Wiſſenſchaften erhalten und auf die Nachwelt

verpflanzt werden können, erkannt und erklärt hatten)y, eine gemeine oder öffentliche Bibliothek,

und zwar in einem ſehr wohlgelegenen, hellen und geräumigen Lokal, in dem hiefüreigenseingerichteten

obern Raume der Waſſerkirche. Groß und widrig aber warder Abſtand, welchen dagegen der untere Raum

des Gebäudes, durch den maneinzig in den ſchönen Bibliothekſaal hinauf gelangen konnte, darbot; denn

dieſer untere Raum diente gleichwohl wie bisher zu einem Magazine für Kaufleute und Krämer, war immer

noch eine öde, wüſte, dunkle Wagrenhalle, alſo eine ſehr wenig paſſende Vorhalle, durch welche Fremde

und Einheimiſche, Hohe und Niedere, welchedie neuerrichtete Bibliothek beſichtigen wollten, erſt hindurch

geführt werden mußten, was nicht ohne ein beſchämendes Gefühl für die Führer geſchehen konnte. Daher

gelangten die ſämmtlichen Diener der Kirchen und Schulen, Antiſtes Breitinger an ihrer Spitze, ſchon am

Ende des Jahres 1638 miteiner Zuſchrift an den Rath, worinſie, aufdieſen ärgerlichen Uebelſtand hin—

weiſend, dringend anſuchten, nun auch den untern Theil der Kirche „zu ſäubern und in Ehr zulegen,“

ihm eine beſſere Geſtalt und hauptſächlich eine mit dem Zwecke der zur Bibliothek geordneten obern Hälfte

würdig zuſammenſtimmende Einrichtung und Beſtimmung zu geben, dadurch nämlich, daß auch er, nur in

andrer Weiſe, dem Dienſte der Wiſſenſchaften eingeräumt und dadurch zugleich einem dringenden Bedürfniſſe

1) Soſchrieb der gelehrte M. Rudolf Hospinian, nachheriger Pfarrer am Frauenmünſter (geb. 1547 geſt. 1626) in der Zueignung

ſeines Werkes: Festa Christianorum h. e. de origine, progressu, ceremoniis et ritibus dierum festorum Christianorum. Tiguri

1593. Fol. an den Rath zu Winterthur: « Quum nequeé religio absque literis tradi commode queat, neque literae et

scholae florere absque literis, neutra autem conservari et ad posteros transmitti possint, si vel nullae sint bibliothecae,

vel nulla eurum curqd habedtur, prudentissime quoque sapientissimeque judicastis, utile fore pro schola et urbe vestra

Bibliothecam tamquam armamentarium quoddam sapientiae instituere ac adornare; quod etiam ab antiquis temporibus mul-

torum potentissimorum regum, principum ac populorum opus fuisse legimus.» Esſcheint ſich aus dieſer Stelle zu ergeben,

daß damals ſchon Winterthur mit Errichtung einer Bürgerbibliothek umging, welche aber erſt ſechzig Jahre ſpäter (1660), dreißig

Jahre nach der unſrigen, wirklich zu Stande kam.
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abgeholfen würde. „Euch, U. Gn. Herren

—

ſoſchrieb Breitinger im Namenſeiner Collegen — iſt unver⸗
borgen, welchermaſſen in einer Lobl. Eidgenoſſenſchaft die Studien bei Mannsgedenkenſehr hoch geſtiegen,
und nuneine ziemliche Zeit auch bei uns der gemeine Burger, wo nur etwas Vermögens, ſeine Söhne zu
der lateiniſchen Schule möglichſten Fleiſſes befördern thut; daher unter den jetzigen Zeitläufen ſtudirender
Knaben über den halben Theil nit zum Dienſt der Kilchen, ſondern künftiger Zeit dem lieben Vaterland in
politiſchen Geſchäften nützlich zu ſein erzogen und angeführt werden. Dieſe geſegnete Anzahl mag dießmal
in keinen andern Ort mehr vollkommen beſammelt, ſondern müſſen die Ding, ſo ihnen allen gemein wären,
einem Theil dort, einem Theil da abſönderlich fürgebracht werden. Wenn aber mehr beſagte Waſſerkilchen
wieder in Ehr gelegt, könnten die Studirenden von beiden, dem Großen- und Frauenmünſter jährlich zwei
Malzuſammengeführt, nach dem gehaltenen Examiniren die Promotioneneröffnet, ausgetheilt die Praemien
oder Verehrungen, Orationen gehalten, muſikaliſche Pſalmen und Lobgeſang geſungen, und alſo der ganzen
Burgerſchaft durch dergleichen Solennitäten ihre Luſt, Ehr und Erbauung verurſachet werden.“ — Der
Rath gab dieſem glücklichen, ohne Zweifel von Breitinger ſelbſt ausgegangenen Gedanken vollen Beifall, und
beſchloß, die Waſſerkirche in eine ſolche Aula Academica umzugeſtalten. Daſich aber über die zweckmäßigſte
Ausführung dieſes Baues ungleiche Anſichten geltend machten 2), und dadurch dasbereits angefangene Werk
wieder ins Stocken gerieth, ſo wandte ſich Breitinger zu Anfang des folgenden Jahres neuerdings an den
Rath mit dem dringenden Anſuchen, das angefangene Werk umſolcher ungleicher Anſichten oder verſchie—
dener Bedenken willen nicht ſinken oder anſtehen zu laſſen, ſondern es förderlichſt zu Ende zu bringen.
Dannergriff er dieſe Gelegenheit zu einer noch weitern Bitte, daß die wieder in Ehr gelegte Waſſerkirche
vom Predigen und von Allem, was dem Gottesdienſt eigentlich zugehörig, befreit und einzig oben der bür—
gerlichen Bibliothek, unten aber der lateiniſchen Schule und derſelben Solennitäten geeignet verbleibe. Die
Gründe, die er dafür angab, waren: weil man Gottlob in und um die Stadt der Kirchen genug habe,
die Waſſerkirche gar eng, das Volk neugierig, und die Nähe des Helm- und Kaufhauſes wegendesvielen
Geläufes und Geſchreies der tiefen innern Andacht eben nicht günſtig ſei Der wahre Grund mochte aber
wohl der ſein, weil Breitinger beſorgte, es möchte, wenn die Waſſerkirche zu irgend einem gottesdienſt⸗
lichen Gebrauche wieder hergeſtellt würde, die abergläubiſche Verehrung dieſes einſtin ſo hohem Rufe der
Heiligkeit geſtandenen Ortes zurückkehren und mit ihr das Pabſtthum allmälig ſich wieder einſchleichen, da
er ja — wie wir aus dem vorhergehenden Abſchnitte wiſſen — ſchon in der Ausſchmückung des Bibliothek—
bodens mit einigen Bildniſſen beruhmter Männer des Auslandes und in derzufälligen Aufſtellung eines
kleinen Orgelwerkes Gefahr ahnte?). Der Bitte des Antiſtes ward in jeder Beziehung entſprochen,
der fragliche Raum ausſchließend den „Schuldisputationen und Declamationen (ſo hieß man damals die
academiſchen Orationen) beſtimmt, für dieſe Zwecke anſtändig eingerichtet und mit dem nöthigen Geſtühle
und Katheder verſehen. Und ſo ward denn dieſe neue, zwar keineswegs elegant ausgerüſtete, (darauf ſah
mandamalsnoch nicht) wohl aber hohe, gerräumige, helle und freundliche Aula Donnerſtags den 24. Sep⸗
tember 1640 in Gegenwartnicht nur der ſämmtlichen Kirchen- und Schulbehörden „ ſondern auch des einen

2) Daseine Projekt, welches auch ſpaͤter vom Rathe genehmigt worden, ging dahin, die jetzige Einrichtung fort beſtehen zu
laſſen, und nur ſtatt des bisher einzigen Unterzuges (Tragbalkens) zwei parallel laufende auf hölzernen Säulen ruhende anzu—
bringen, zwiſchen welchen ein breiter Mittelgang durchgehe, zu deſſen beiden Seiten einfache Bänke, und an der Mauer rings auf⸗
rechte Stühle ſtehen, im ehemaligen Chor aber das Geſtühl dreifach und erhöht werden ſolle. Nach dem andern Projekte hingegen
ſollte der obere oder Bibliothekboden ganz weggethan, die Kirche von unten bis oben wieder geöffnet, und für die Bibliothek zu beiden
Seiten zwei Galerien ſammt einer Emporkirche gemacht werden. (Antiſtes Breitingers Lebensbeſchreibung. Mſcer. Fol. (Stadtbibl.
Mſcr. E. 133.)

3) Geſchichte der Waſſerkirche 3. Heft. S. 49.
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Bürgermeiſters und mehrerer Rathsglieder, durch den damaligen Schulherrn, J. Rudolf Stucki“), mit

einer feierlichen Rede eingeweiht.

Soentſchieden nun auch jener Rathsbeſchluß vom 6. Februar 1639 den Raum der Waſſerkirche einzig

den Schulfeierlichkeiten vorbehielt und alle kirchlichen Uebungen davon ausſchloß, ſo bot doch ſchon in der

nächſten Zeitfolge theils der Drang der Umſtände, theils der Reiz einer erwünſchten Gelegenheit Veranlaſſung

eine Abänderung dieſes Beſchluſſes zu bewirken. Gleich im erſten Jahre nach Breitingers Tode mußte

nämlich ein bedeutender Bau an der Großmünſterkirche vorgenommen, unter anderm ein ganz neuer Tach—

ſtuhl auf dieſelbe geſetzt werden, was den Gebrauch derſelben für eine geraume Zeit unmöglich machte.

Da wurde dann neben der Fraumünſterkirche namentlich die Waſſer kirche für einſtweilen zum Gottes—

dienſte für die Großmünſtergemeinde angeordnet und eingerichtet, ſo daß in ihr allſonntäglich eine Morgen—

predigt, die Kinderlehre und Abendpredigt, ferner die täglichen ſpätern Wochen- oder ſogenannten Neune—

Predigten“) und die Leich-Abdankungen der Gemeinde gehalten wurden. Auch das Abendmahl ward an dem

zwiſchenein fallenden Oſter- und Pfingſtfeſte dort zugedient) und nur der Taufakt in einer der drei übrigen

Pfarrkirchen verrichtet. Sonntags den 18. Jenner 1646 hielt Antiſtes Irmingerdieerſte Predigt in ihr,

und mit Ende Oktober, nach vollendeter Wiederherſtellung der Großmünſterkirche, ward dieſer Gottesdienſt

wieder aufgehoben.

Kaum warindeß die Waſſerkirche dem, wenn auch nurzeitweiligen, Gottesdienſte wieder —

worden, ſo weckte dieß bei einigen angeſehenen jüngern Birgern den Wunſch und das Streben, ſie zu

weitern kirchlichen Zwecken, namentlich zur Einführung eines franzöſiſchen Gottesdienſtes benutzen zu können.

Sieſtellten in einer ſchon im Februar 1646 dem Ratheingereichten Bittſchrift vor, daß der Staatjährlich

mehrere tauſend Gulden an junge Leute verwende, welche nach Frankreich geſchickt werden, dort die fran—

zöſiſche Sprache zu erlernen, die ſie aber aus Mangel einer äußern Uebung nach undnach wiedervergeſſen,

undſomit die ausgelegten Koſten umſonſt ſeien. Dieſem Nachtheil abzuhelfen hätten ſowohl ihre Väter als

ſie ein ehrenvolles Mittel und zwar mit Nameneinefranzöſiſche Predigt gewünſcht, ſrüher aber keinen

ſchicklichen Ort hiezu gefunden, als gegenwärtig, da die Waſſerkirche zum Gottesdienſte wiederhergeſtellt

und nicht allein vom Oberſten Pfarrer die Hauptpredigt in ihr gehalten, ſondern auch italieniſch darin

gepredigt werde?); daher bitten ſie, daß ſie dieſes von Gott ihnen geſandten Mittels ſich bedienen und

allwöchentlich eine franzöſiſche Predigt von einem der Sprache mächtigen Prädicanten, namentlich von einem

M Rudolf Stucki, geb. 1595, der Neffe des berühmten und ſehr gelehrten Theologen Joh. Wilhelm Stucki, und ſpater ebenfalls

Profeſſor der Theologie, ward ſchon 1635 Schulherr und behielt dieſe Stelle bis an ſeinen Tod 1660. J. J. Hottinger inſeiner

Bibliotheca Tigurina ſchildert ihn als vir doctus, solidus, placidus, ad varios obeundos labores aptus natus. Mitihm ſtarb

das alte edle Zürichergeſchlechtaus. Ihmparentirte ebenfalls in der Waſſerkirche den 11. Sept. 1660 ſein Nachfolger im Canonicat

Hr. Kaſpar Schweizer, Prof. der griechiſchen Sprache.

5) Sie wurden ſo genannt im Gegenſatze der täglichen Frühpredigten, und weil ſie, Morgens um 9 Uhr, ander Stelle des

um dieſe Stundeeinſt begangenen täglichen Hochamts, gehalten wurden.

6) Dajedoch die Waſſerkirche nur für 45500 Perſonen Raum darbot, ſo ward zu gleicher Zeit jeden Sonntag auch noch in

der Fraumünſterkirche für die Großmünſtergemeinde eine Morgenpredigt gehalten. Für Hottingen, Riesbach und Hirslanden war der

Gottesdienſt in der Kirche beim Kreuz angeordnet.

7) Seit der Ankunft der ihres Glaubens wegen ausItalien vertriebener Lokarner im Jahr 1555 warununterbrocheninitalieniſcher

Sprache Gottesdienſt in Zürich gehaltenworden. Seit 1656 hielt ihn ein gewiſſer Franciscus Cauzius aus Cremona, geweſener
Minorite oder Franciscanermönch, von großer Sprachfertigkeitund Rednergabe. Er predigte gewöhnlich in der Kirche zum Frau—

münſter. Im Jahr 1646 aber, wiees ſcheint, in der Waſſerkirche, weil damals jene Kirche auch zu Predigten für die Großmünſter⸗

gemeinde war eingeräumt worden. Als er 16850ſtarb, wurdedieitalieniſche Predigt aufgehoben, theils weil wenige Perſonen mehr

vorhanden, die nicht deutſch verſtanden, theils weil damals kein Geiſtlicher der italieniſchen Sprache ſo mächtig war, daß er vor

fremden Perſonen mit Ehren hätte auftreten dürfen. (Acta ecclesiae vom Jahr 1650. T. VIII. S. 56.)
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gewiſſen Herrn de la Foret aus Neuenburg) in der untern Waſſerkirche gehalten werden dürfe. Es werde
die Genehmigung „dieſes ehrlichen, loblichen, erbaulichen und nutzlichen Begehrens“ nicht nur zur Aus⸗

breitung Gottes heiliger Ehr und gemeiner Bürgerſchaft Beſten, vornämlich der l. Jugend, gereichen,
ſondern es werde auch dieſe Stadt nicht wenig berihmt machen, wenn manſagen werde: Zu Zürich predigt
man das WortGottes rein und klar in drei vornehmen Sprachen, was mannicht von vielen Städten
werde ſagen können. Dieſem ehrenvollen, in der Form aber unpaſſenden Verlangenſetzten ſich die Geiſt—
lichen ſogleich mit vielem Eifer entgegen. Sie mochten bei damaliger ängſtlicher Scheu vor jeder Neuerung
wirklich in nicht geringer Beſorgniß ſtehen, es werde die Einführung einer franzöſiſchen Predigt Viele
verleiten, theils der Neuheit wegen, theils aus Eitelkeit daran Theil zu nehmen, und ſo dem deutſchen
Gottesdienſte bedeutenden Eintrag thun; anderſeits könnte durch fremdefranzöſiſche Predigerleicht die bisher

ſtrenge bewahrte Lehr- und Glaubenseinheit der Zürcherſchen Kirche gefährdet werden. Sodann mochten

ſie allerdings darüber empfindlich geworden ſein, daß jene Bürgerſich nicht zuerſt an ſie alsdiegeiſtliche

Behörde, ſondern unmittelbar an den Rath mit ihrem Geſuche gewandt; hauptſächlich aber mochte ihre

Abneigung gegen den in Zürich ſehr beliebtenjungen Studioſus aus Neuenburg, dem manaufdieſe Weiſe

eine Anſtellung in hier verſchaffen wollte, dazu mitwirken. Voraus wares Antiſtes Irmingerſelbſt, der

der Sache möglichſt entgegenarbeitete. Er ließ einen der Bibliothekare zu ſichkommen, und durch ihn dem

Convent ſagen, es möchten die Herren von der Bibliothek wegen der franzöſiſchen Predigt die Sache ein—

ſtellen. Es ließ ihm jedoch der Convententbieten, die Sachewerdenicht ſo faſt von ihnen als den Wenigſten,

ſondern vielmehr von der geſammten der franzöſiſchen Sprache erfahrenen Burgerſchaft, die ſehr aufdieſe

Predigt ſehen, getrieben, und für die ſie nichts verſprechen könnten; ja auch ſie ſelbſt hätten es eben gar

gern, daß ihnen in ihrem Begehren willfahret würde. Als Irmingerhier ſeinen Zweck nicht erreichte, ſo

erſchien nun den 6. Mai eine Abordnung der Geiſtlichen vor Rath, die demſelben mündlich undſchriftlich

vortrug: Die Urſache ihres gegenwärtigen Erſcheinens ſei das vor einiger Zeit an U. Gn. Herrngeſtellte

dringende Begehreneiniger eifriger der franzöſiſchen Sprache erfahrner junger Bürger um Einführung

einer franzöſiſchen Predigt in der Waſſerkirche, dem auch andere ältere Herren von Klein und Großen

Räthen Beifall geben, in der Abſicht, darin eine Uebung der von ihnen mit großen Koſten erlernten fran—

zöſiſchen Sprache zu ſuchen, dafür haltend, daß es beſſer, gottgefälliger und ihnen anſtändiger ſei, die

Sprache zu üben im Gottesdienſte, als in andern zeitlichen und weltlichen Discurſen, zumal ſolche fran—

zöſiſche Predigten auch in andern mit uns verbundenen Kirchen gebräuchlich ſeien. Nach ſorgfältiger

Beſprechung dieſes Gegenſtandes hätten ſie, die Kirchen- und Schuldiener, ſich nicht dazu verſtehen können,

eine ſolche Bitte auch von ihrer Seite zu unterſtützen, nicht aus irgend einer Feindſeligkeit, ſondern aus

gar wichtigen Gründen. Denn abgeſehen davon, daß dieſes eine Neuerung ſei in unſerer Kirche, alle

Neuerungen aber, voraus in Kirchenſachen, gefährlich, da denn leicht das Erſte zum Zweiten undſoviel

weiter führe, als man anfangs garnicht gedacht habe, ſo finden ſie eine ſolche franzöſiſche Predigt weder

nothwendig noch in dieſer Form der Zürcheriſchen Kirche anſtändig, und ſogar ſtatt Erbauung, vielmehr

Gefahr der Zerrüttung von daher zu erwarten. Esbedürfe einer ſolchen Predigt gar nicht, da jede nach

Gottes Wortbegierige Seele in denhieſigen Kirchen reiche Gelegenheit finde, dasſelbe in ihrer Mutterſprache

zu hören. Woinandernreformirten Kirchen franzöſiſche Predigten gehalten werden, ſo geſchehe es zum

Gottesdienſte für die Fremden; allein franzöſiſche Exulanten, denen in ihrer Sprache gepredigt werden

müßte, ſeien gegenwärtig bei uns nicht vorhanden. Wennabereinefranzöſiſche Predigt begehrt werde,

um ſich in der Sprache zu üben, ſo fragen ſie billig, ob einzig deßwegen ein offener Gottesdienſt anzuſtellen,

oder ob denn die Uebung einer Sprache Zweck und Ziel des Gottesdienſtes ſei? Ueberdieß ſei es in allen

8) Siehedie folgende Note.



— 35

reformirten, und ſo auch in der unſrigen, ſeit mehr als hundert Jahren beſtändige Uebung, auch der

——

denen, die dazu Gewalt haben, ordentlich berufen, auch nicht anders als in der an jedem Orte gebräuch—

lichen, dem Stande angemeſſenen Kleidung. Dieſem Allem ſei aber zuwider gehandelt worden, indem der

Studioſus Oſterwaldꝰ) von Welſch-Neuenburgſich habe anſtellen laſſen von beſondern Perſonen, hinterrucks

der verordneten Examinatoren beider Stände und hinterrucks der Diener der Kirchen, das eine und andere

Malfranzöſiſch zu predigen in der Waſſerkirche in ſeinem an hieſigen Kanzeln ungewohnten Habit. Endlich

ſei leider bekannt, daß dieſer Zeit in der Kirche in Frankreich durch allerlei von Gelehrten aufgeſtellte ſpitz—

findige Meinungen die dortigen Kirchendiener unter ſich entzweiet, und ſogar in offenem Druck wider

einander ſchreiben, und dieſes Feuer der Zweitracht ſchon ſeine Flammen geworfen in das benachbarte Genf,

durch Aufnahmeeines jungen franzöſiſchen Predigers. Nun wollen ſie den obgenannten Studioſus, dem

die franzöſiſchen Streitigkeitengarwohl bekannt, da er gerade an den Orten, wodieſelben erwachſen,

ſtudirt, zwar nicht beargwohnen, als ob er mit der Zürcheriſchen Kirchenicht einig ſein ſollte, jedoch hoffen

ſie, U. Gn. Herren werden dieſe angelegentliche Sorge für den ruhigen Zuſtand hieſiger Kirche gnädig auf—

nehmen, und verhüten, daß, was immer für Unheil, jetzt noch unbemerkt, darauserfolgen ſollte, ſie der

Proteſtation enthoben ſein möchten, daß ſie in Treuen gewarnt haben. Uebrigens damitgleichwohl der

franzöſiſchen Sprache Kundigen in etwelcher Geſtalt ein Genüge geſchehe, ſei mehrbenanntem Studioſus

vergünſtigt worden, daß er als ein Studioſus in Form einer Declamation proponiren (einen Vortraghalten)

möge in den gewöhnlichen Auditorien, zu denen der Zugang Niemanden verwehrt ſei, auch dieſe Orte

ehrenhaft, weit und groß genug, und in ſolchen Stunden von den übrigen Studenten, die derfranzöſiſchen

Sprache unerfahren, nicht beſetztwerden. — Der Rath, derdieſer Sache wegen mitderGeiſtlichkeit eben

nicht in Zerwürfniß gerathen wollte, erklärte ſich nun dahin „es ſei ſeine Meinung und Wille, daßnicht

allein Herr Oſterwald, ſondern auch alle Andern des Predigens in der Waſſerkirche in franzöſiſcher Sprache

für dießmal und ohne fernere Erkanntnuß M. G. Herrenſich enthalten ſollen; doch mit dem bedeutenden

Beifügen: „wie und welcher Geſtalt aber dieſen ehrenhaften Leuten in ihrem zu Uebung derfranzöſiſchen

Sprache angelegentlichen Begehren um Vergünſtigung einer Predigt oder Declamation oder Oration in

dieſer Sprache zu begegnen ſein möchte, ſolches ſei den Herren Verordneten zur Lehre zu bedenken über—

laſſen, um es hinwiederum an M. HHerrengelangenzulaſſen!o).“

Die Geiſtlichen glaubten das Geſchäft damit nun für immer beendigt. Allein jene Bürger, die den

Inhalt jenes Beſchluſſes ſich wohl gemerkt hatten, ließen die Sache nicht ruhen, ſondern verlangten nun—

mehr die Bewilligung der Waſſerkirche, zwar nicht zu Haltung einer Predigt, wohl aber wenigſtens

einer Oration in franzöſiſcher Sprache. Die Examinatoren beider Stände mußten alſo, zufolge jenes

ausdrücklichen obrigkeitlichen Auftrages darüber eintreten, wie und unter welchen Bedingungen ihnen

willfahrt werden könnte, und faßten folgenden „Rathſchlag“ ab: Es möge in der Waſſerkirche ein

9 Dieſes iſt eben derſelbe J. Rudolf Oſterwald, Sohn eines Bürgermeiſters von Neufſchatel, deſſen die Zuſchrift der Bürger

an den Rathunter ſeinem franzöſiſchen Geſchlechtsnamen de la Foret rühmlich und empfehlend erwähnte. Erſtudirte in hier und

warſeiner Geſchicklichkeitwegen ſehr beliebt, dagegen aber bei den erſteu Geiſtlichen deſto weniger gut angeſchrieben, die ihn hier

eines eigenmächtigen und ungeſetzlichen Verfahrens in Abſicht auf ſeine Vorträge in der Waſſerkirche beſchuldigten; wogegen erſich

aber aufs treffendſte vertheidigte, und zeigte, daß er in der Waſſerkirche keinen eigentlichen Gottesdienſt gehalten, ſondern nur eine

Fortſetzung ſeiner frühern auf der Chorherrnſtube gehaltenen Uebungspredigten über den ihm aufgegebenen Text, wobei er ſich das

Praſidium des Schullherrn Stucki ausdrücklich erbeten, und welche er als exercitium scholasticum, da das Sommerauditorium zu

jener Stunde ſchon beſetzt war, nun in der Waſſerkirche als der öffentlichen academiſchen Aula in gewohnter Kleidung und zu keiner

gottesdienſtlichen Stunde geſprochen habe. (Siehe ſeine eigenhaͤndigen Privatbriefe darüber, Stadtbibl. Mſer. B. 80 a.S. 807-322.)

10) Rathserkanntnuß vom 6. Mai 1646.
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Exereitium in Uebung der Sprachen ſowohl als freien Künſten Statt finden. Dieſes Exercitium ſoll aber
ſein und heißen einzig ein Exercitium Academicum zu Beförderung franzöſiſcher und italieniſcher Sprache
und guter Künſte. Esſollen darin jedoch nichtbibliſche Texte verleſen und erklärt, ſondern nur mora—
liſche, politiſche und hiſtoriſche Materien, nach Anleitung eines Cicero, Quintilian und anderer Rhetoren,
behandelt werden. Damitdieſes Exercitium ſtets innerhalb dieſer feſtgeſetzten Schranken bleibe, ſoll die
Annahme, Aufſicht und Leitung derer, die dasſelbe halten werden, bei den verordneten Examinatoren ſtehen,
und endlich ſollen hiezu keine fremden, ſondern nur einheimiſche Perſonen gebraucht werden. Um aber
gegen den Studioſus Oſterwald, auf deſſen Entfernung es eigentlich abgeſehen war, wieder etwas einzu—
lenken, ſo wollte man, aus Rückſicht gegen die Herren weltlichen Standes, die ſich ſeiner annahmen,
und ſich kräftig für ihn verwandten, ihn vor ſeinem Verreiſen noch zu dem einen und andern
Exercitium Scholaſticum zulaſſen, ihm nach Bern, oder wohin er es begehren möchte, ein Fürbittſchreiben
vergünſtigen und zugleich es geſchehen laſſen, daß er vor ſeinem Verreiſen eine Declamation oder Dispu⸗—
tation, an welchem Ort es ihm gefällig, doch wie gebräuchlich in lateiniſcher Sprache, halte)y. Nun
ward ein Zuſammentritt von Ausſchüſſen der Examinatoren ſowohl als jener Bürger veranſtaltet, um ſich
über dieſe Punkte mit einander zu verſtändigen. Die letztern ließen auch dieſe Einrichtung ſich gefallen.
Als ſie aber ſpäter vernahmen, daß den Geiſtlichen ſelbſt dieſe Form noch bedenklich und als eine Neue—
rung von ſchlimmer Conſequenz für die Zukunft erſcheine „wonicht gar als Mittel, die franzöſiſche Pre—
digt dennoch allmählig einzuführen, ſo leiſteten ſie auf ein ſolches Exercitium in der Waſſerkirche von
freien Stücken Verzicht und — hofften aufbeſſere Zeiten. Dieſer widrige Handel, der ſich weit in das
Jahr 1647 hineinzog, blieb übrigens nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf die Bibliothek, indem, bei
der nicht geringen Aufregung, welche dadurch unter der Bürgerſchaft entſtanden war „bei der Spannung
zwiſchen Geiſtlichen und Weltlichen, und dem Zwieſpalt unter den Mitgliedern des Bibliothekconventsſelbſt,
nach dem eigenen Geſtändniſſe des damaligen Actuars, für die Beſorgung und Aeufnung der Bibliothek
wenig geſchah i2).

Was damals bei dem Widerſtande der ängſtlichen Geiſtlichkeit und voraus des Antiſtes Irmingernicht
erhältlich war, das kam zehn Jahre ſpäter unter deſſen freiſinnigerem Nachfolger J. Jakob Ulrich 18) gar
leicht, ja guf Antrieb der Kirchen- und Schulvorſteher ſelbſt, zu Stande. Im Anfange des Jahres 1658
erſchien nämlich mit den vortheilhafteſten Zeugniſſen von der Univerſität Baſel und mit beſondern
Empfehlungsſchreiben der erſten Theologen daſelbſt, Herr Andreas Coſta, ein ehemaliger Theatinermönch
aus Piacenza, von der Univerſität zu Padua zum Doktor der Philoſophie und Theologie ernannt, ein

11) Als hierauf im Jahr 1648 die Stände Zürich und Bern der Republik Venedig ein Regiment Schweizer von 2100 Manu
capitulationsmaͤßig bewilligten, wünſchte der Chef desſelben, Hr. Oberſt Joh. Rudolf Werdmüller, den jungen Oſterwald zum Feld⸗
prediger, der nun vom Examinatorconvent ordinirt und mit einem ehrenvollen Diplom zumFeldprediger ernannt wurde.

12) Im Mai1646ſchrieb der Actuar ins Protokoll: „Wegenetwasentſtandener Mißhellung der Haltungeinerfranzöͤſiſchen
Predigt, welche eine namhafte Anzahl der jungen Burgerſchaft von U. Gn. Herren begehrt, iſt das Bibliothekweſen ziemlicher Maßen
beſtanden (ſtill geſtanden).“ Und im März 1646: „Dieſes Jahr hat abermals das Bibliothekweſen eine ziemliche Hinderung gehabt,
weil das von intereſſirten und andern wohlgeneigten Burgern zu Sprachen und Künſten begehrte franzöſiſche Erercitium nit hatmögen
erlaubt werden auf unterſchiedenliche Conſultationen, da die Paſſionirten ſich herfür gethan. Zugleich iſt unterſchiedenlich offentlich
und beſonderbar movirt worden die Removirung der Conterfaits von einem extraordinari Eiferer. Welches Alles nit ein geringe
Alteration erweckt und dieſes hochlöblicher gemeiner Stadt und Weſenſoanſtändige und nützliche Werk wenig Fürderung haben können.“
Acta der Bürgerbibliothek, Bdo. V. S. 68 und 71.

13) Joh. Jakob Ulrich, der Sohn des Profeſſors Heinrich Ulrich, jenes großen Beförderers des Bibliothekunternehmens (Geſch.
d. Waſſerkirche Heſt 8. S. 41-48), zuerſt Diakon beim Fraumünſter und Profeſſor im untern Collegium, dann Pfarrer bei den
Predigern, und hierauf 1649 zum Antiſtes gewaͤhlt, war ein großer Freund der Wiſſenſchaften und Kenner der Sprachen, derſich
ſogleich mit Eifer an die erſten Stifter der Bibliothek anſchloß und von Anfang an bis auf ſeine Erwählung zum Antiſtes das
Protokoll des Convents führte.
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Mann von großer Gelehrſamkeit und ausgezeichneten Gaben, der vier Jahre vorher ſich nach Baſel be—

geben hatte, dort ſeinen Uebertritt zur reformirten Kirche bewerkſtelligte“), nach trefflich beſtandener Prü—

fung ſich ins evangeliſche Miniſterium aufnehmen ließ, und nicht nur gelehrte academiſche Vorträgehielt,

ſondern auch in der gerade damals neuerrichteten italieniſchen Kirche als ſehr begabter Prediger auftrat,

deſſen Predigten häuftg zum Drucke verlangt wurden. Daſich aber in Baſel keine Ausſichten für ihn

öffneten, wollte er ſein Glück in Zürich verſuchen und erbat ſich hier vom Rathe die Erlaubniß, als Ge—

lehrter in öffentlichen Vorträgen über ausgewählte politiſche, moraliſche, theologiſche und hiſtoriſche nütz⸗

liche Themata in italieniſcher Sprache aufzutreten, auch in derſelben öffentlichen ſowohl als Privatunter—

richt zu ertheilen. Da dießmal die Examinatoren ſelbſt in Folge ſeiner mitgebrachten Zeugniſſe und Em—

pfehlungen ihn begünſtigten und mit ihrer Fürſprache unterſtützten, ſo geſtatteteihm der Rath je zu vier—

zehn Tagen um in der Waſſerkirche in italieniſcher Sprache ſolche publica und privata exercitia, orationes,

discursus und institutiones anzuſtellen.“ Er hieltdann Ende Mai's ſeine Eintrittsrede, die er auch in den Druck

gab is). Acht Jahre ſpäter trat dann ein Mitbürger in ähnlicher Abſicht auf, ein junger talentvoller Geiſtlicher

von neun und zwanzig Jahren, Salomon Brennwald, Sohn von Dekan Heinrich Brennwald, Pfarrer

in Egg. Nach ſeiner 1660 erfolgten Ordination begaber ſich als Erzieher nach Dye, undſpäter in eben dieſer

Eigenſchaft nach Grenoble, wo er auch die Erlaubniß erhielt, als reformirter Geiſtlicher zu functioniren.

Nach ſechs Jahren riefen ihn ſeine Eltern zurück, da mehrere Bürger wünſchten, daß er ihnen und ihrer

Jugend mit Dociren und Proponiren in franzöſiſcher Sprache dienen möchte. Er kam alſo im Junius

1666 nach Hauſe, und bewarb ſich nun um die Erlaubniß, nach dem Wunſche vieler bedeutender Mit—

bürger, allwöchentlich in der Waſſerkirche als Exercitium Gallicum eine Oration oder Discurs überpoli—

tiſche und moraliſche Gegenſtände unter Aufſicht der Herren Examinatoren oder Bibliothekare halten zu

dürfen, mit dem Verſprechen, daß er damit niemals einen franzöſiſchen Gottesdienſt anzuſtellen gedenke,

was ihm auf einmüthige Empfehlung des Examinatorcollegiums der Rath unterm 20. Dez. 1666bewilligte.

Es dauerten aber dieſe Uebungen höchſtens anderthalb Jahre, da er ſchon im Auguſt 1668 als Pfarrer

nach Keßweil, ſeinem Geburtsort, kami6).

Volle dreißig Jahre hatte der untere Raum der Waſſerkirche als academiſche Aula gedient, in welcher

die öffentlichen Schulfeierlichkeiten, Orationen, Disputationen und Prämienaustheilungen an die Studie—

renden ununterbrochen gehalten wurden, als demſelben eine abermalige Veränderung bevorſtand. Eshatte

ſich nämlich, bei fortgeſetztem Eifer der Herren Curatoren, die Bibliothek durch Geſchenke von Fremden und

Einheimiſchen, durch Vermächtniſſe und durch Ankauf von Privatſammlungendergeſtalt vermehrt, daßſie,

19Ergabvonſeinem Uebertritte öffentliche Rechenſchaft in einer im Drucke erſchienenen Schrift: Oratio panegyrica, recessus
et accessus a Pontificiis ad Reformatos innuens argumenta, Basileae habila, cum annexa éjusdem orthodoxae Gdet con-
fessione. Bas. 1657. 4.

15) Sie führt den Titel: Orazione Politico-Morale in lode della Réligione, e della Gratitudine recitata All' Hlustris-
sima Città di Zurigo da Andrea Costa Italiano Dottor' in Filosoſia, e Sagra Teéologia, e nella Medesima Cittàâ Professore, ed
Oratore in Lingua Italiana; quando fù ricevuto sotto la Protettione di quell' Illustrissima, e Potentissima Republica. data
in luce Con licenza de superiori. In Zurigo appresso Errigo Amberger. MDCLVIII. 4. Erverheurathete ſich im folgenden
Jahre mit einer Laudemia Paravizini de Capellis. Daerſich vergeblich nach einer feſten Anſtellung umſah, die ihm auch nur
einiger Maßenein beſcheidenes Auskommen gewährte, ließ er ſich im Drange der Noth durch die Verſprechungen des päbſtlichen
Nuntius nach Luzern verlocken und entwich 1668 von Zürich. Daerſich aber dort in jeder Hinſicht getaäͤuſcht fand, ging er damit
um, ſich wieder nach Zürich zu begeben. Sein Vorhaben ward aber in Luzern verrathen und er von da gewaltſam nach Italien
zurückgebracht.

16) Brennwald ward 1678 Dekan im Oberthurgauer Capitel, kam dann 1680 nach Stammheim, wo er wiederum, und 1691
nach Glattfelden, wo er zum dritten Mal Capitelsdekan wurde. Er wareiner der gelehrteſten und würdigſten Landpfarrer. Erſtarb
1706. Sein Bildniß iſt von Joh. Meyer in Kupfer geſtochen.
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nachdem ſie im Jahre 1664 bereits auf 4793 Bände angeſtiegen war, zehn Jahre ſpäter die Zahl von mehr
als ſechstauſend Bänden in ſich faßte; und auch die in demſelben Raumebefindliche ſogenannte Kunſtkammer
hatte ſich ſo angefüllt, daß beide nicht mehr neben einander Raum hatten. Dazu kam noch die gegründete
Beſorgniß, daß der Boden, nur voneinigen ſchlanken hölzernen Säulen geſtützt, dieſe große Bücher⸗ und
Antiquitätenlaſt nicht mehr werde tragen können. Esſahen ſich daher die Curatoren der Bibliothek in die
Nothwendigkeit verſetzt, auf Erweiterung des Bibliothek-Lokals und, wo möglich, Trennung der Kunſtkammer
von der Bibliothek zu denken. Undhiezu mußteſich ihnen ſogleich der untere Boden der Waſſerkirche als
der den erweiterten Bedürfniſſen entſprechendſteRaum darbieten, indem, wenn dieſer für ihre Zwecke erhält—
lich wäre, die Bibliothek dahin verſetzt, der bisherige obere Boden aber ausſchließend der Kunſtkammer ein—
geräumt werden könnte, ſo daßdie literariſchen und Kunſtſchätze Ein Gebäude einſchlöße; wobei es zugleich
den Curatoren ſchmeicheln mußte, auf ſolche Weiſe in den ausſchließlichen und ungetheilten Beſitz dieſes
ſchönen und wohlgelegenen Gebäudes der Waſſerkirche zu gelangen. Sie ſuchten deßwegen im Jahre 1675
durch Unterhandlungen mit den Herren der Stift, dieſe zu vermögen, ihnen jenen Platz freiwillig abzutre—
ten, und ihr auditorium publicum anderswohin, ſei es in das Chor der Großmünſter- oder der Frau—

münſterkirche oder in ein anderes Kirchenchor zu verlegen, oder die gewohnten Sommerletzgen für dasſelbe
zu erweitern. Eszeigte ſich aber keine Geneigtheit bei denſelben, dieſe Aula aufzugeben, beſonders ſeit

dem Tode des Antiſtes Ulrich, dieſes großen Freundes und Beförderers der Bibliothek). Sie ſträubten

ſich vielmehr — denn wer läßt ſich gern aus einem vieljährigen Beſitzthum verdrängen? — ſehr gegendieſen

für ſie empfindlichen Verluſt, und ſuchten ihn durch alle möglichen Einwendungen und Gegenvorſchläge

abzuwehren. Sieentgegneten: wenn es ihren Vorfahren ſchon an Platz zu ihren Schulfeierlichkeiten ge—

mangelt und ſie deßwegen ſich um ein geräumigeres Lokal beworben, ſo ſei dieſes jetzo noch weit mehr

der Fall, da allein im obern Collegium über neunzig Studierende, der Exſpectanten mehr als ſechzig, und

auch der übrigen ſtudierten Bürger, welche dieſen Feierlichkeiten gern beiwohnen, viele ſeien; das Frau—

münſterchor ſei wegen ſeiner Höhe, das Großmünſterchor wegen des täglich daſelbſt gerade zu jenen

Stunden darin zu haltenden Gottesdienſtes nicht zu benutzen, die übrigen Kirchen zu entfernt und unge—
legen, das Sommercollegium aber laſſe ſich nicht wohl erweitern; der untere Boden der Waſſerkircheſei,

beſonders zur Winterzeit, ſeiner Tiefe und Feuchtigkeit wegen den Büchern nachtheilig, ſo daß, wenn die

Bibliothek jetzt auf dieſem Boden wäre, manvielmehr damit in die Höhe eilen ſollte. Dagegen wäre

vielleicht über dem jetzigen Bibliothekboden noch ein oberer oder Dachboden anzubringen, oder durch nähere

Zuſammenrückung und Vergrößerung der Büchergeſtelle mehr Raum zu gewinnen, oder endlich könnte zu

beiden Seiten des untern Bodenseine Galerie zur Aufbewahrung der überflüſſigen und geringern Bücher

herumgeführt werden. Daſie aber mitſolchen Vorſtellungen beim Bibliothekconvent keinen Eingang fan—

den, ſo legten ſie die Sache, jedoch mit aller Beſcheidenheit, in den Schooß der Regierung, von der

ihnen dieſes Lokal war übergeben worden. Dieſe entſchied aber einmüthig, dem Verlangen des Convents

gemäß, daß „in Anſehung der Sachen umſtändlicher Befchaffenheit der untere Theil der Waſſerkirche füro—

hin einzig und allein der bürgerlichen Bibliothek zur Aufbehaltung der Bücher, der obere aber zu den Na—

tur- und Kunſtſachen ſolle geeignet und gewiedmet ſein, dieweil eine ſolche Erweiterung gemeiner Stadt zu

Nutz und Ehr gereiche.“ So ward jetzt das Sommerauditorium beim Großmünſter gegen die Kirche hin

bedeutend erweitertis), das Geſtühl in der Waſſerkirche abgebrochen und dorthin verſetzt, damit nunmehr

17) Antiſtes J. Jakob Ulrich ſtarb 1668, welchem dann Kaſpar Waſerindieſer Würdefolgte.

18) Dieſes Sommerauditorium, in neuerer Zeit unter dem Namen: franzoͤſiſche Kirche, bekannt, da von 1688 bis 1833 der

franzoöſiſche Gottesdienſt daſelbſt gehalten wurde, war ſchon 1584 aus der ehemaligen über der Meiſenkapelle befindlichen St. Michaels—

kapelle eingerichtet worden.



daſelbſt alle öffentlichen Schulactus gehalten werden können; der Boden der Waſſerkirche mitBeſetzplatten

belegt und die Mauerwände zu drei Seiten mit hohen Büchergeſtellen bekleidet; alles, dort und hier, auf

Unkoſten des Staates. Jetzt wurden die Bücher vom obern Boden an ihren neuen Ortverſetzt und, da

ſie bisher willkührlich zuſammengeſtellt waren, nunmehr nach der Verwandtſchaft ihres Inhaltes zuſammen⸗

geordnet und jeder Hauptwiſſenſchaft ihre beſondern Büchergeſtelle zugetheilt. Die zwei vorderſten Geſtelle

am Schluſſe des Chores, dem Eingange gegenüber, wurden den zahlreichen, ſeltenen und werthvollen Bibel—

ausgaben in verſchiedenen Sprachen, namentlich den Froſchauer-Ausgaben, eingeräumt; aufdieſe folgten zur

rechten Seite die ſämmtlichen Kirchenväter und die Kirchenverſammlungen oder Concilien, beſonders die

große Pariſer-Ausgabe in 38 Foliobänden; an ſie reihten ſich in zwei Geſtellen die Werke reformirter

Theologen; dasfolgendeenthielt die lutheriſchen, voraus die Werke Luthers in der Jenenſer-, Wittenberger—

und Altenburger-Ausgabe, die zwei nächſten Geſtelle beſetzten die römiſch-katholiſchen Theologen, die zwei

folgenden dann die Juriſten; hierauf nahmen die Hiſtoriker jeder Art, ſowohl Profan- als Kirchenhiſtoriker,

mehrereGeſtelle ein. Aufdieſe folgten auf gegenüber ſtehender Seite die Mathematiker, nach ihnen die Archäo—

logen, dann die römiſchen und griechiſchen Klaſſiker und die Philologen, dann die Orientaliſten, dann die

Philoſophen, weiter die Phyſiker und die Naturhiſtoriker, weiter die Aerzte, nach dieſen endlich zweiGeſtelle

ausſchließend mit Zürcher Autoren beſetzt, mit welchen der Bücherkreis ſich ſchloß). Dieſes neue wohl—-⸗

geordnete Bibliothekgemach, das zur Bequemlichkeit der Curatoren ſowohl, als der übrigen Bücherliebhaber,

welche die Bibliothek an Ort und Stelle benutzen wollten, in ſeiner Mitte mit Tiſchen und mitLeſepulten

zu beiden Seiten verſehen war, wurde nun auf den Pfingſttag des Jahres 1677 der Bürgerſchaft zum erſten

Malegeöffnet?o). Und da durch dieſe Localveränderung die bisherigen Catalogen größtentheils unbrauchbar

geworden waren, ſo waresjetzt die eifrige Sorge des Convents, unverzüglich einen genauen Localcatalog

nach den neuenGeſtellen zu verfertigen, und in Uebereinſtimmung damitden bisherigen alphabetiſchen Ca—

talog zu verändern, zu erneuern und zu ergänzen. Eine Arbeit, welche vonſechs Bibliothekmitgliedern be—

ſorgt und noch in demſelben Jahre vollendet wurde. Beidieſer Gelegenheit der Inventariſirung der ganzen

Bibliothek ergab es ſich, daß ihr manche kleinere und größere von Zürcher-Gelehrten im Druckeerſchienene

Schrift noch fehlte. Daherließen ſie gleichim folgenden Jahre 1678 ihren Mitbürgern ein gedrucktes Ver—

zeichniß dieſerihnen noch mangelnden Bücher austheilen mit der Anzeige, daß ſie jedes darin aufgeführte Werk

als Geſchenk oder gegen Bezahlung mit Dank annehmen würden?i). Dieſe Nachricht an ihre Mitbürger ver—

fehlte auch ihren Zweck nicht. Es wurden in Kurzemeineziemliche Zahl jener mangelnden Werkeeingeliefert,

und ſo die Bibliothek auch in dieſer Beziehung bedeutend vervollſtändigt. — Aber auch durch Geſchenke ſowohl

als Ankäufe von anderweitigen Büchern, ja ganzer Bibliotheken, wurde ſie von da an weiter geäufnet, ſo

daß ſie im Jahre 1683 bereits 661222) und im Jahre 1701 8448 gedruckte Bände zählte, ohne die ziemlich

bedeutende Anzahl von zum Theil werthvollen Manuſcripten von Zürichern und andern Gelehrten.

Einen ganz unvorhergeſehenen Zuwachs, jedoch nur aufkurze Zeit, erhielt die Bibliothek im Jahre 1712,

in Folge des ſogenannten Zwölferkrieges, aus dem Stifte St. Gallen. Von der Landſchaft Tockenburg

19) Manſehedie Series Repositoriorum in Beilage K.

20) Dieſen nunzurBibliothekhalle eingerichteten unterſten Raum der Waſſerkirche ſtellt das voranſtehende Kupfer ſehr getreu dar.

21) Dieſe kleine Druckſchrift in 8. führt folgenden Titel in lateiniſcher und deutſcher Sprache: «Catalogus Scriptorum Tiguri-

norum, qui in Bibliotheca civica Tigurina desiderantur. — Regiſter derjenigen Züricher-Scribenten, ſo in die Burgerbibliothek

in Zürich begehrt werden.MDDCLXXVIII.“ (Stadtbibl. Gal. VI. 270.) Umſolche Lücken in Zukunft zu verhüten, verordnete der
Rath, daß von allen Büchern, welche hieſige Bürger hier oder im Auslande drucken laſſen, der Bibliothek ein Exemplar zugeſtellt
werden ſolle; eine Verordnung, die Anno 1692 und 1728wieder erneuert wurde. Seither und vornaͤmlich in neuerer Zeithatſich
die Bibliothek ſtets beſtrebt, ſich in den Beſitz aller und jeder von Zürichern ausgegangenen Druckwerke zu ſetzen; ganzvollſtändig iſt
es ihr aber noch nicht gelungen.

22) Siehe die Beilage K.
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gegen die immer ſteigenden Bedrückungen und Ungerechtigkeiten ihres Oberherrn, des Abts Leodegar von
St. Gallen, um Schutz und Hülfe als Schirmherren angerufen, erklärten Zürich und Bern nach fruchtloſen
Unterhandlungen mit dem Abte, demſelben endlich zu Gunſten Tockenburgs den 183. April 1712 den Krieg, beſetzten
ſein Immediatgebiet und nach Eroberung des Städtchens Wylam Ende Mai's das Kloſter St. Gallen ſelbſt, aus
welchem ſich der Abt und der Convent wenige Tage zuvor mit dem Archiv und den wichtigſten Manuſeripten
nach Neu⸗Ravensburg bei Lindau geflüchtet hatte, und worin die Sieger nur wenig mehrals die Bibliothek
und die Glocken fanden. Nicht nur der letzteren, ſondern auch der Bibliothek bemächtigten ſich die Sieger, als
vermeint rechtmäßiger Siegesbeute, nach anderweitigen Beiſpielen?s). Ein Theil davon ward in St. Gallen
ſelbſt verſchleudert, das Uebrige, namentlich die in einem Geheimgewölbe aufgefundenen wichtigeren Bücher
und ſehr werthvollen Manuſcripte in vierzehn Kiſten verpackt und die Hälfte nach Zürich ,die Hälfte nach
Bern abgeführt. Der Zürcher'ſche Antheil ward der hieſigen Bibliothek zu Handen geſtellt; und da nur die
ſieben kleineren Kiſten ſolche Bücher und Handſchriften enthielten, welche aus der Stiftsbibliothek und
den Zellen der Conventualen mit Sorgfalt ausgewählt; die ſieben größern aber mit ſolchen aus jenem
Gewölbe ohne weitere Unterſuchung und Auswahl angefüllt worden waren; ſo erhielten mehrere der
Bibliothekgeſellſchaft einverleibte Gelehrte die Einladung, dieſe Bücher nach den Fächern zu ordnen und in
die dazu neu verfertigten Geſtelle aufdem obern Boden zu vertheilen „hauptſächlich aber die vielen Manu—
ſeripte zu catalogiſiren. Dasletztere Geſchäft übernahm der gelehrte und berühmte Dr. J. Jakob Scheuchzer29).

Allein dieſe Fremdlinge blieben nur wenige Jahre an ihrem neuen Aufenthaltsorte. Als nach Abſter—
ben Abt Leodegars der neugewählte Abt Joſeph den 15. Jun. 1718 mit Zürich und Bernendlich Frieden
geſchloſſen, wandte ſich dieſer an die beiden Stände um Wiederverabfolgung der von St. Gallen entführten
Gegenſtände, namentlich der Bibliothek?“). Bern, deſſen Richtung nicht dahin gieng, ſich mit der Pflege
der Wiſſenſchaften beſonders zu befaſſen, äußerte ſich hiezu ganz willfährig, und ließ, nach zuvor genom⸗
mener Rückſprache mit Zürich, ſeinen Antheil, in neun Fäſſer gepackt, und aus ungefähr 5640 Bänden
beſtehend, dem vom Abte Abgeordneten und mit der Zurückführung beauftragten Hofammann zu Wyl, Jo—
hann Ledergerw, im Hornung 1719 verabfolgen. Nicht ſo bereitwillig war dagegen Zürich, welches die
ſeltenen St. Galler Handſchriften nur ungern wieder fahren ließ. Es beſchränkte ſich vorerſt aufall—
gemeine Zuſicherung geneigter Geſinnungen; und noch das ganze Jahr 1719 blieb die Bibliothek auf der

Waſſerkirche. Erſt unterm 6. Hornung 1720 ſprach der Rath die Rückgabe derſelben aus, und beauf—

tragte die Verordneten der Stadtbibliothek für die Ausführung derſelben zu ſorgen. Ein Auftrag, dendieſe

nur mit widerſtrebender Empfindung ausführten?s). Es wurden alſo mit Anfang März die St. Galliſchen

Bücher in 20 Kiſten, ungefähr 4440 Stücke oder Bände enthaltend, gepackt, und unter der Leitung des

damaligen Stadtſchreibers, nachherigen Bürgermeiſters, J. Jakob Leu, den 22. März nach St. Gallen

23) Mandenke andie werthvolle Heidelberger Blibliothek, welche Kurfürſt Maximilian J. von Baiern im dreißigjährigen Kriege

nach Eroberung der Stadt durch Tilly 1622 als vermeintberechtigter Sieger wegführen ließ und dem Pabſt Gregor XV.als Geſchenk

nach Rom überſandte. Sie ward nachher von den Franzoſen, 1798, nach Paris geſchleppt, aber von den Allirten, 1815, wieder

nach Heidelbergzurückgeſchafft.

24) Dieſer von Dr. J. J. Scheuchzer 1712 verfertigte Catalog von 586 Nummern St—. Galliſcher Handſchriften, welchen im

Jahr 1783 ſein Neffe Med. Dr. Johannes Scheuchzer der Bibliothek ſchenkte, findet ſich auf derſelben Mſer. C. 366.betitelt:

AMscpta Sancto-Gallensia Bibliothecae Tigurinae illata.

25) Es war zwar im weitläuſigen Friedensinſtrumente einer Rückgabe des aus dem Kloſter weggeführten beweglichen Gutes mit

keinem Worte gedacht, ja bei den im Jahr 1714 angebahnten Friedensunterh andlungen die verlangte Zurückſtellung der Bibliothek

entſchieden abgelehnt worden.

26) „Esſei ein Beſchluß zu nehmen, die Zurückſendung der St. Galliſchen Bücher laut Rathserkanntniß vom 6. Februar zu

bewerkſtelligen, weil es doch ſein müſſe.“ Protokoll des Bibliothekconvents vom 8. Febr. 1720. (6Acta der Burgerbibliothek

Thl. VI. S. 162.)
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abgeſchickt?,). Soſah ſich die Waſſerkirche der acht Jahre in ihr aufbewahrten literariſchen Schätze wieder

entledigt. Doch kehrten bei weitem nicht alle dieſeaus ihrer Heimath weggeführten ſeltenen Gäſte wieder

in dieſelbe zurück, zu großer Ueberraſchung des Abtes?s), der daher auch ein ſehr kühles Dankſchrei—

ben für das Erhaltene nach Zürich abſandte?), es aber ausleicht begreiflichen Gründen für einmalnicht

gerathen fand, neue Schritte zu Wiedererlangung des noch Fehlenden zu thun. Hatten doch auch ſpätere

wiederholte Privatverſuche zu dieſem Zwecke keinen Erfolg?o).

Nachdem die ſämmtlichen Räume der Waſſerkirche der Bibliothek waren eingegeben worden, ſo wählte
jetzt auch eine eben entſtandene literariſche Geſellſchaftzuihren Verhandlungen dieſes Local, von welchem herſie

ſich dann ihren Namen beilegte. Im Jahr 1676that ſich nämlich eine Anzahl gelehrter jüngerer Züricher

27) Alle dieſes Reſtitutionsgeſchäft betreffenden Akten finden ſich zuſammengetragen in den Akten der Bürgerbibliothek. (Bd. IX.

S. 892116.)
28) Weidmann, Stiftsbibliothekar in St. Gallen von 1886 — 1841, inſeiner „Geſchichte der Bibliothek von St. Gallen.

gr. 8. St. Gallen 1841“, worin erdie Spoliation der Bibliothek im Zwölferkriege ausführlich behandelt, behauptet (S. 104

m. 289) nur allein dem von Waſerverfertigten Cataloge St. Galliſcher Handſchriften zufolge ſeienin Zürich 34 Manuſcripte, meiſt

auf Pergament geſchrieben, zurück geblieben, und noch viel mehrere nach Ausweis des Scheuchzeriſchen Verzeichniſſes. Ertheilt

als Beilage ein ſpezifizirtes Verzeichniß der im Jahr 1712 nach Zürich abgeführten und nicht zurückgegebenen St. Galliſchen Hand—

ſchriften mit. Es waren aber nicht wenige St. Galliſche Handſchriften in ZSürcheriſche Privathände gekommen, aus welchen das

Stift ſie wieder erhielt. So ſoll Zunftmeiſter Heinrich Eſcher im April 1729 viele ſeit 1712 in Zürich befindliche Manuſcripte und

andere Bücher nach St. Gallen zurückgefandt haben. (Weidmann Geſch. d. Bibl. St. Gallen. S. 106.)

29) Acta der Burgerbibliothek. Bd. III. S. 118.

30) Nach Weidmannſoll daserſte vertrauliche Anſuchen an Zürich um die daſelbſt zurückgebliebenen Ueberreſte der St. Galler—

Bibliothek an alten Handſchriftenum das Jahr 1735 erfolgt ſein; aber vergeblich. Er zitirt hierbet die Acta der Burgerbibliothek

in Zürich, in denen aber nichts zu finden iſt. In ſpäterer Zeit benutzte der gelehrte und um die St. Gallerbibliothek vielfach ver—

diente Bibliothekar derſelben, P. Pius Kolb, den freundſchaftlichen literariſchen Briefwechſel, in welchem er mit Bodmer, Breitinger
und Pfarrer Ulrich am Fraumünſter ſtand, dazu, um vonihnenbeſtimmteAufſchlüſſe über die ſich in Zürich noch vorſindenden Ueber—

reſte der ihm anvertrauten Handſchriftenſammlung und ihre mögliche Rückgabe zu erhalten. Breitinger und UAlrich entſprachen aufs

freundlichſte ſeinem Verlangen. Aber auch ihre Bemühungen waren vergebens. Die Gefangenen waren nicht aus ihrem Erxil zu

erlöſen.-Breitinger ſchrieb an Kolb: «frustra et non sine multorum offensione ac invidia laboravi de restituendis bibliothecae

vestrae codicibus manuscriptis, qui quidem superiore bello imter manubia ablati, adhuc in publica nostra bibbßbothece

haerent.« Uebrigensverſicherte Breitinger heilig, daß ſich einzig noch zwei Codices auf Pergamentaufhieſiger Bibliothek befinden,

ein Statius und ein Claudian; Ulrich dagegen behauptete, daß auch dieſe zwei Handſchriften ſich nicht daſelbſt fäͤnden, indem nicht nur

keiner der Bibliothekare das Mindeſte von denſelben wiſſen wollen, ſondern auch er ſelbſt ſowohl die Manuſcriptkaſten, als auch den

Handſchriften⸗Catalog ſorgfältig durchgeſehen, aber auch nichts habe finden können. Dann fügte er hinzu: „Ich kann Ew. Hochw.

im Vertrauen ſagen, daß manes nicht gern hört, ja noch verboten ſei, nur von weitem vonderlei Geſchäften zu reden. Die Biblio—

thek in Zürich ſteht unter obrigkeitlichem Gewalt und da laſſt ſichwenig reden, und noch viel weniger ſchreiben; non enim est bonum

contra eos scribere, qui possunt praescribere.« Gleichwohl trug Breitinger kein Bedenken, ſich auch öffentlich darüber auszu⸗

ſprechen. In einer Note zu dem „Bericht von den geſchriebenen deutſchen Ueberſetzungen der heil. Schrift vor der Reformation, von

J. Bapt. Ott,“ den er in Simlers Sammlungalter und neuer Urkunden zur Beleuchtung der Kirchengeſchichte des Schwetzerlandes

gr. 8. 1759“ Bd. 1.Th. 2 einrücken ließ, ſchrieb er S. 876. „Esiſt die fürſtlich St. Galliſche Kloſterbibliothek ein reicher Schatz

von den rarſten Handſchriften aus den mittlern Zeiten und dem Carolingiſchen Alter, und ſie hat das Glück dermal unter der Aufſicht

eines gelehrten Aufſehers zu ſtehen, der dieſen Reichthum kennt und durch einen verfertigten critiſchen Catalogus denſelben erſt für

die Nachwelt brauchbar und nützlich gemacht; daher ich auch wünſchte, daß die bei der Rückgabe der ehemals weggeführten Bibliothek

unglücklicher Weiſe zurückgebliebenen Codices und Handſchriften, jure postliminii, daſtger Bibliothek möchten reſtituirtwerden ;“ wofür

er nebſt dem Herausgeber von ſeinem heftigen Gegner, Kammerer Füßlin in Veltheim, ſelbſt bis nach Bern hinauf, woſelbſt auch noch
St. Galliſche Bücher und Handſchriften zurückgeblieben waren, verdaäͤchtigt wurde. (Weidmann Geſch. d. Bibliothek von St. Gallen
S. 106—111). — Wenninrechtlicher Beziehung die gewaltſame Entführung der St. Galliſchen Bibliothek und ihre Zerſplitterung
nicht gerechtfertigt, nur beklagt werden kann, ſo gilt dagegen in Bezug auf die Wiſſenſchaft, was Leibnitz an Dr. J. J. Scheuchzer
ſchrieb, als dieſer ihm eben jenen Catalog der nach Zürich gekommenen St. Galliſchen Manuſcripte auf ſein Verlangen überſandt
hatte. «I n'importe, ou ils soyent, pourvuâ qu'ils ne se perdent point, et que le publte en puisse jouir,» CLeibnitzens
Briefe an J. J. Scheuchzer, herausgegeben im Programmder ZSürcheriſchen Kantonsſchule. 1844. 4. S. 19.)
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geiſtlichen, hauptſächlich aber weltlichen Standes ẽ) in ein ſogenanntes Collegium zuſammen unter der
Benennung des Inſelcollegiums (collegium insulanum), weil ſie eben in der auf einem Inſelchen
befindlichen Waſſerkirche ihre Sitzungen hielten?e). Sie verſammelten ſich jeden Dienſtag Nachmittag um
Ein Uhr auf dem obern Boden der Waſſerkirche, um in deutſcher, lateiniſcher, franzöſiſcher oder italie—
niſcher Sprache über frei gewählte phyſikaliſche, philoſophiſche, hiſtoriſche und archäologiſche Gegenſtände
Vorträge zu halten, freie ſowohlals ſchriftliche, welche nachher von den Anweſenden beurtheilt wurden 8).
Die erſte Sitzung ward den 13. Mai 1679 gehalten. Esbeſtand aber dieſe Geſellſchaft nur drei Jahre,
da ſie ſicham Schluſſe des Jahres 1681 aufgelöst zu haben ſcheint, wohl hauptſächlich, weil die meiſten Mit—
glieder von den höhern öffentlichen Stellen, die ſie inzwiſchen erhalten hatten „ihre Zeit und Kräfte ſo in
Anſpruch genommenſahen,daßſie ein ſolches Collegium nicht mehr fortſetzen konnten. Dochlebtedieſelbe
wenige Jahre nachher und ſpäter zum zweiten Male unter einem andern Namen, aber mit den gleichen
Zwecken und in derſelben Form wieder auf *0). Die Mitglieder dieſer Collegien waren auch größtentheils
ſolche, welche damals entweder bereits ſchon der Bibliothekgeſellſchaft einverleibt waren, oder während die—
ſer Zeit ſich ihr,zum großen Gewinne für die Bibliothek, einverleiben ließen. Dieß veranlaßt uns, zum
Schluſſe, derjenigen Männer noch etwas ausführlicher zu erwähnen, welche während dieſes Zeitraumes ſo⸗—
wohl durch ihre literariſche Thätigkeit, wie als Bibliothekare TW ſich ausgezeichnet und vielfaches
Verdienſt ſich erworben haben.

31) Ein Tagebuch dieſes Collegiums iſt zum Theil noch vorhanden (Stadtbibliothek Mſer. B. 57. Es faͤngt an mit 18. Mai
1679 und endet mit 3. Januar 1682. Ausdemſelben geht hervor, daß die vorzüglichſten Mitglieder foigende zwölf waren: Joh.
Jakob Wagner, M. D., wahrſcheinlich einer der Stifter des Collegiums; Ikr. Heinrich von Schönau; Joh. Heinrich Rahn, nach—
heriger Etndesſedeimeiſter, Hs. Caſpar Goßweiler, nachheriger Stadtſchreiber; Hs. Conrad Goßweiler; Rudolf Heß; Landſchreiber
Chriſtoph Werdmüller, Hauptmann; Joh. Rudolf Ott, Pfarrer am Oetenbach und Profeſſor; Salomon Hottinger, M. D. und Profeſſor
der Phyſik; Salomon Ott, nachheriger Zunftmeiſter; David Heß; Hs. Jakob Eſcher.

32) Sie nannten ſich auch Collegium Philomusorum Tigurinorum-
33) Es möge hier der Inhalt einiger dieſer Vorträge angeführt werden. J. H. Rahn z. B. handelte von dem Intereſſe

gemeiner Eidgenoſſenſchaft in Anſehung des Herzogthums Mailand; vom Haus Savoyen unddeſſen Betragengegendie Eidgenoſſenſchaft;
von dem Verhältniß der Eidgenoſſenſchaft zu dem Reich und dem Hauſe Oeſtreich; vom Intereſſe der Eidgenoſſenſchaft, beſonders der
Bündner, in Anſehung der Republik Venedig; von verſchiedenen Handlungen der Eidgenoſſen mit den drei weltlichen Churfürſten,
von den Bündniſſen einiger eidgenöſſiſchen Orte mit dem Markgraf von Baden, dem Grafen von Sulz und der Stadt Straßburg;
de rebus Genevensium. Von Caſpar Goßweiler: von den Handlungen und dem Schirmbündniß der Eidgenoſſen mit der Stadt
Conſtanz; vom Herkommen und Aufnehmen der Glarner; von Veränderung des Kalenders in der Schweiz; vom Gachnanger Auflauf
Von Chriſtoph Werdmüller: von der Veränderung im Regiment der Stadt Zürich ſeit der Bruniſchen Staatsveränderung. Von
Landſchreiber Rudolf Heß: Ob die Eidgenoſſen für Rebellen oder Abtrünnige vom Hauſe Oeſterreich zu halten ſeien. Von Jakob
Eſcher: Vom Intereſſe der Eidgenoſſenſchaft und der Republik Venedig in Anſehung anderer Potentaten und Stände. Von David
Heß: Von dem Herkommen, Wachsthum und Revolutionen des Hauſes Oeſterreich, fünf deutſche und italieniſche Vortraãge. Von
Salomon Ott: von der dermaligen Handelſchaft von Zürich“ Von Dr. J. F. Wagner: von den Würfeln, die zu Baden und
auf dem Lindenhof gefunden worden; de Dea Epons in Solothurn, de Dea Iside in der Inſchriftzu Wettingen, de Dea Aventis

in einer Inſchrift zu Münchweiler; von einem Epitaphium im Chor der Spanweidkirche—

34) Schon im Jahr1686lebte ſie wieder auf unter dem Namen des Collegiums der Vertraulichen (wie es denn damals auch

in Deutſchland Sitte war, daßſich die literariſchen Geſellſchaften mit ſolchen Beinamen bezeichneten und unterſchieden), und verſam—

melte ſich zu ihren Vorträgen ebenfalls in der Waſſerkirche (Miscell. Tig. Tom- L. P. IV. S. 83.) Aberauch dieſe dauerte wiederum

nur einige Jahre. Im Frühjahr 1693 wardſie mit Beibehaltung derſelben Statuten von neuem hergeſtellt durch einige Mitglieder

der frühern Geſellſchaften, denen ſich in der Folge viele gelehrte Männer, wie z. B. Dr. Jakob Scheuchzer, Dr. Conrad v. Muralt,

Dr. Johann Siegler und mehrere jüngere Geiſtliche anſchloſſen, worunter namentlich der nachherige Archidiakon Joh. Baptiſt Ott,

welcher in derſelben in einer Reihe von Jahren dieLebensgeſchichte aller Zürcherſchen Antiſtites bis auf Breitinger vortrug. Sielegte

ſichden Namen Collegium der Wohlgeſinnten bei, verlegte ihre Zuſammenkünfte, die ſie ebenfalls jeden Dienſtag hielt, auf

die Chorherrenſtube, und dauerte bis ins erſte oder zweite Jahrzehnd des XVIII. Jahrhunderts. Ihre Verhandlungenſind in einem

großen Folioband auf der Stadtbibliothek (Mſer. B. 58) und einige ihrer Vorleſungen ebendaſelbſt in einem Quartbande (Mſer.

8. 384) aufbewahrt.
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Wir nennen als den erſten den Profeſſor Joh. Heinrich Ott. Er war den 31. Juli 1647 zu

Wetzikon geboren, wo ſein Vater gleichen Namens Pfarrer war s). Von 1626 bis 41636 lag er in Zürich

den Gymnaſialſtudien ob und hatte das Glück, die drei letzten Jahre am Tiſche des Antiſtes Breitinger

die Koſt zu genießen. Dannbegab er ſich mit einigen Freunden zu weitern Studien nach Lauſanne und

Genf, und hierauf mit ſeinem inzwiſchen ebenfalls nachgekommenen innigen Freunde und nunmehr

unzertrennlichen Reiſegefährten, dem nachher ſo berühmt gewordenen Orientaliſten und Theologen,

Johann Heinrich Hottinger, durch Frankreich und Holland nach Gröningen in Friesland, um dort

die gelehrten Theologen Franz Gomar und Heinrich Alting zu hören. Von da gieng er nach Leiden,

wohin Hottinger bereits einen Ruf erhalten hatte, und dann nach Amſterdam, theils bei den dortigen

Rabbinern die orientaliſchen Sprachen noch gründlicher zu ſtudiren, theils dieLehren, Gebräuche und Dis—

ciplin der Wiedertäufer und der Mennoniten, die dort ihren vorzüglichſten Sitz hatten, genauer kennen

zu lernen, und ſie mit denſenigen der Schweiz vergleichen zu können. Nach fünfjährigem Verweilen im

Auslande kehrte er 1641 über England nach Hauſe und übernahm nach ſeiner Ordination nach einander die

mühſamen undkärglich beſoldeten Filialſtellen Zumikon und Dietlikon. Im Jahr 1651 erhielt er zugleich

die Profeſſur der Eloquenz im obern Collegium, und 1655 noch die Profeſſur der hebräiſchen Sprache

im untern Collegium. Seine rege Thätigkeit und Arbeitsluſt bei einem zwarſchwächlichen Körperbau

ward vielfach in Anſpruch genommen. Nachdem er zuerſt das von Antiſtes Breitinger angelegte Kir⸗

chenarchiv unter deſſen Nachfolger geordnet und ſorgfältig regiſtrirt hatte, ward er im Jahr 1656 in

die Geſellſchaft der Bürgerbibliothek aufgenommen, und ihm ſogleich die Stelle eines Bibliothekars auf—

getragen. Als ſolcher übernahm er, erſt einige Jahre ganz allein, dann mit Beihülfe ſeines Bibliothekar⸗

adjunkten, J. Jakob Holzhalb, das höchſt mühſame und Zeit raubende Geſchäft, die damals ſchon

beträchtliche, aber ungeordnete, ja in Verwirrungbefindliche Bibliothek zu ordnen, das Fehlende möglichſt

zu erſetzen, zu ergänzen, zu vervollſtändigen, beſonders aber die Bücher nach den Facultäten auszuſcheiden,

dieſe in Klaſſen zu theilen und nach denſelben zu verzeichnen. Eine überausverdienſtliche Arbeit6), durch

welche er den Grund legte, auf den die folgenden Bibliothekare nun leichter fortzubauen und nach und

nach einen Geſammteatalog, ſowohl der Materien als der Autoren, zu verfertigen im Stande waren,

woraus danndie erſten zwei Bände des Bibliothekcataloges hervorgingen, die gerade vor hundert Jahren

im Drucke erſchienen ſind“7). Sechs Jahre lang nahm er auch Antheil an dem 1661 mitobrigkeitlicher

Genehmigungerrichteten ſogenannten Collegium Biblicum zur Reviſion der Ueberſetzung des alten und neuen

Teſtamentes. Danebenbeſchäftigte er ſich, gleichſam zur Erholung, mit verſchiedenen Sprachſtudien, vor—

nämlich mit dem Celtiſchen, und arbeitete darüber eine kleine Schrift aus, welche im Jahr 1670 in Baſel

im Drucke erſchien unter dem Titel: Franco-Gallia, die in Deutſchland ſo viel Beifall fand, daß er dort

unter die Mitglieder der ſogenannten fruchtbringenden deutſchen Geſellſchaft aufgenommen wurde. Dieß

ermunterte ihn, im folgenden Jahre eine in eben dieſes Fach einſchlagende neue Schrift herauszugeben,

betitelt: Onomatologia seu de nominibus hominum propriis. Alser endlich 1668 die Profeſſur der Kirchen⸗

geſchichteim obern Collegium erhielt (bei welcher Gelegenheit er die nun fünf und zwanzig Jahre verſehene

Filial Dietlikon nebſt der hebräiſchen Profeſſur im untern Collegium aufgab und nur noch die Profeſſur

der Eloquenz beibehielt), legte er ſich jetzt mit allem Eifer auf kirchenhiſtoriſche Arbeiten. Er ſchrieb die

Annales anabaptistici (Basil. 1672. 4.), ein ſehr gründliches und verdienſtliches Werk. Hauptſächlich aber

35) Der Note 81 erwähnte Pfarrer und Profeſſor Joh. Rudolf Ott war ſein um 28 Jahre jüngerer Stiefbruder.
36) Die ihm aber, wieerſelbſt bezeugt, nicht nur keinen Dank, ſondern mehr „Hinterreden und Ungunſt“brachte.

37) Unter dem Titel: Catalogus librorum Bibliothecae Tigurinae in inferiore aedium parte collocatorum. Tiguri DCCXLIV.«

Tom. Let II. 8.
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machte er's ſich zur Aufgabe, die erſchienenen großes Aufſehen erregenden Annales ecclesiae (in 12 Tom.
6 vol.) von Cardinal Cäſar Baronius zu prüfen, ihre vielfachen Irrthümer, ihre künſtlichen Entſtellungen
und Fälſchungen der Geſchichte aufzudecken und zu widerlegen. Vondieſer Arbeit, die er in Form einer
General⸗Kirchengeſchichte der zwölf erſten Jahrhunderte ausführte, und mehrmals überarbeitete, die ihn
fünfzehn Jahre ununterbrochen beſchäftigte, ja, die er „ſein Leben“ nannte 8), erſchienen aber nur die drei
erſten Centurien in einem Quartbandes), der weitere Druck des ganzfertigen Manuſeriptes gerieth durch
den Tod des Verlegers ins Stocken. Dieſe Schrift zog ihm, wie vorauszuſehen war, heftige Befehdungen
und bittere Schmähungen vonkatholiſcher Seite zu, brachte ihn aber auf der andern Seite in Verbindung
nicht nur mit den vornehmſten reformirten Theologen der Schweiz, ſondern auch mit denjenigen Deutſch—
lands, Englands und Frankreichs. Endlich erlag durch ſtetes Arbeiten erſchöpft ſein von Natur ſchwäch⸗
licher Körper. Er ſtarb 16082 in einem Alter vonnicht vollen fünf und ſechzig Jahren.

Aufihn laſſen wir ſeinen eben ſo gelehrten und thätigen aber weit bekanntern und berühmtern Sohn,
Joh. Baptiſt Ott, folgen. Dieſer, geboren 1661, klein, ſchwächlich und kränklich in ſeiner frühern
Jugend, genoß größtentheils nur häuslichen Unterricht, bis er in die lateiniſchen Schulen eintrat. Nachdem
er, unterſtützt von ſeinem Vater, von welchem erdie Liebe zu den claſſiſchen ſowohl als den hiſtoriſchen,
namentlich kirchengeſchichtlichen, Studien erbte, die höhern Collegien durchſchritten,und 1681 ordinirt worden,
begab er ſich unverzüglich nach Neuenburg, und von da im folgenden Jahre nach Genf, in derAbſicht,
ſodann Frankreich, England und Belgien zu bereiſen. Aber ſchon am dritten Tage nach ſeiner Ankunft in
Genf eilte er wieder nach Hauſe auf die Nachricht von der tödtlichen Krankheit ſeines Vaters, zu deſſen
Leichenbegängniſſe er eben noch eintraf. Im Jahr 1683 ward er andie Stelle ſeines Vaters in die
Bibliothekgeſellſchaft aufgenommen, und begab ſich in ihrem Auftrag auf die nächſtfolgende Frankfurter
Herbſtmeſſe, um dort für ſie einige wichtige Werke anzukaufen. Nach ſeiner Rückreiſe über Nürnberg,
Augsburg, Ulm, ward ihm ſchon das Secretariat der Bibliothek anvertraut. Bei ſeinem dreijährigen
Aufenthalte im Hauſe ſeines Oheims, J. J. Schädlers, Pfarrers am Fraumünſter, genoß er des ſehr
lehrreichen Umganges mit den aus Frankreich nach Zürich ſich flüchtenden Gelehrten Teiſſier und Saurin
(dem Vater des berühmten Predigers Jak Saurin), der ihn zuerſt mit der Numismatik bekannt machte,
wodurch er ſpäter das Amt eines Auſſehers über die Münzſammlung auf der Waſſerkirche erhielt. Im
Jahr 1690 kam er als Diakon nach Stein am Rhein, wardaberſchon innerhalb Jahresfriſt von der Stift
als Pfarrer nach Zollikon berufen, hauptſächlich damit ihm die Bibliothekarſtelle auf der Waſſerkirche
übergeben werden könne. Nach fünfzehn Jahren ſeines Pfarrdienſtes, wobei er die Donnerſtagsfrühpredigt
beim Großmünſter verſah, Privatcollegien las und für den nach Herborn abgegangenen Profeſſor J.
Cramer im Hebräiſchen vicariſirte, ward er 1706 Leutprieſter und 1715 zweiter Archidiakon. Vom
Jahr 1731 an war er Stellvertreter des von einem Schlagfluſſe getroffenen Antiſtes Nüſcheler, vornämlich

in Führung der Synode, bis ihn ſein hohes Alter im Jahr 1737 nöthigte, für ſich ſelbſt allen öffentlichen
Geſchäften zu entſagen. Doch verlebte er von da an nochſieben Jahre eines fröhlichen, ſtets von der hei—
terſten Laune getragenen Greiſenalters, indem er erſt 1744 in einem Alter von 88 Jahren ſtarb. Er

ſchrieb viel,was theils im Drucke erſchien, theils Manuſcript blieb. Neben mehrern homiletiſchen, pädagogiſchen

und andern Arbeiten o) war ſein Hauptwerk, auf welches er vieljährige ununterbrochene und mit großen

38) Dieſe Arbeit war es auch, die ihn an die Stadtfeſſelte, wo er einzig die ihm dazu unentbehrlichen gelehrten Hülfsmittel in
der oͤffentlichen und in Privatbibliotheken ſinden konnte, da er, ungeachtet ſeiner Gelehrſamkeit und ſeiner Verdienſte, zu keiner
höhern Stelle am Gymnaſtiumgelangen konnte, wasihn ſehr ſchmerzte.

39) Unter dem Titel: Examinis perpetui in Annales Caes. Baronii Centuriae tres. 4. Tig. 1676.

40) Er gab auch Lud. Lavateri opusculum de ritibus et institutis ecclesiae Tigurinae recognitum et auetum. 8. Tig-
1702 heraus.
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Unkoſten verbundene Studien verwandte, ſeine Ueberſetzung der ſämmtlichen Werke des Flavius Joſephus

mit Einleitung, Anmerkungen, Kupfern und Münzen,welche in acht Octavbänden in Zürich 1735 herauskam —

ein jetzt noch ſehr geſchätztes, auch für die Numismatik nicht unwichtiges Werk — dem er einige Jahre

ſpäter noch eine kleine Schrift unter dem Titel: Horae graecae in Nov. Test. ex Flavio Josepho (Lugd.
Batay. 1740) folgen ließ. Groß warebenfalls ſeine Liebhaberei für theils antiquariſche, theils etymologiſche

Studien. Soſchrieb er: „Muthmaßliche Gedanken über den 1724 in Kloten entdeckten gewürfelten Moſaik⸗

boden«, und: Coniectura de columna marmorea 16014 Clotae eruta cum inscriptione de genio Pagi

Tigurini“). Danebenergänzte und vervollſtändigte er für ſich Spaths etymologiſches Lexikon mit mehr als

tauſend Wörtern und Redensarten. Vor allem aus war er ein Freund der Bibliographie. Seine Biblio—

thekarſtelle hatteihn unter andern auch mit dem Pariſer Gelehrten J. Le Long in Verbindunggebracht,

welchem er einige hundert Bibeleditionen mittheilte, die dieſer in ſein treffliches Werk““) aufgenommen«9).

Endlich hatte er auch ein Schriftſtellerlexikon vom weiteſten Umfange, oder einen Büchercatalog nach den

Autoren angelegt, welcher im Jahr 1732 ſchon aus ſieben Folianten, und aus mehr als fünfzig Quart—

bänden beſtand. An die Spitze desſelben ſtellteer Conrad Geßners Bibliotheca universalis, jedoch nach

den Geſchlechtsnamen der Schriftſteller, nicht, wie Geßner gethan, nach ihren Taufnamen geordnet; auf

dieſe folgten die Cataloge der hieſigen Bürger- und der Stiftsbibliothek, dann derjenige der berühmten

Bodleianiſchen zu Oxford“), der des Stifts St. Gallen, ferner die Cataloge von mehr als vierzig Privat—

bibliotheken, worunter die der Zürcher Theologen Hottinger, Heidegger, Ott“); endlich eine ſehr große

Zahl von Auctionscatalogen aus Frankreich,England, Holland, und was ihm die fremdenLiteratoren,

mit welchen er in Briefwechſel ſtand, mittheilten s). Iſt es ſich nach allem dieſem zu verwundern,

daß, ſo oft es ſich um Erwerbung wichtiger Werke oder Sammlungen, um Durchſicht und Werthung

zum Verkauf angetragener ganzer Bibliotheken, oder um Auswahl und Ankauf einzelner Bücher aus

derſelben oder um Anknüpfung von Verbindungen mit auswärtigen Gelehrten und Buchhändlern handelte,

der Bibliothekeonvent mehr als drei Jahrzehnde hindurch ein ſolches Geſchäft dieſem Mitgliede von ſo

umfaſſender Bücherkenntniß, deſſen Stimme ihm mit Recht als entſcheidend galt, vorzugsweiſe auftrug“)?

41) Dieerſtere Schrift erſchien 1724, die letztere, eigentlich eine Notiz, die er im Antiſtitialarchiv vorfand, im Jahre 1784

42) Esführt den Titel: Bibliotheca Sacra s. Syllabus omnium ferme S- Seripturae editionum ac versionum. Parisiae. 4709.

ſpaͤter vermehrt und fortgeſetzt und in drei Baͤnden herausgegeben von A. G. Maſch. 4. Halle 1779-83.

48) Dieſes veranlaßte ihn auch im Jahr 1710 einen Bericht von den vor der Refſormation in deutſcher Sprache geſchriebenen

und gedruckten Ueberſetzungen der heiligen Schrift im Drucke erſcheinen zu laſſen. Dieſer Bericht wurde dann auch in Simlers

Sammlungalter und neuer Urkunden zur Beleuchtung der Kirchengeſchichte des Schweizerlandes. 8. Zürich 1757. Bd. 1. Thl.2 und

Bd. 2. Thl. 1 mit Zuſätzen und Anmerkungen von J. J. Breitinger eingerückt. Siehe Note 30.

44) Sie ward zuerſt aus den Büchern von Thomas Bodley 1597 gegründet, und wuchs dann in Kurzem ſo ſehr an, daß an

das große Auditorium der Univerſität ein eigener Anbau für ſie errichtet werden mußte. Jetzt ſoll ſie, durch zahlreiche Bibliotheken

engliſcher Gelehrten vergrößert, 500,000 Bände und mehr als 30,000 Manuſcripte zählen.

45) Er verfertigte nebenbei noch einen Catalogus historico-chronologieus omnium scriptorum Helvetiorum de LHelyetia

aliquid tractantium a prima origine ad nostra tempora continuatus, ſfol., der ſich nebſt einer aͤhnlichen Arbelt von Dr. J.

Jakob Scheuchzer vom Jahr 1714 auf der Stadtbibliothek befindet.

46) Von dieſem Lexikon, welches er bis an ſein Endefortſetzte und vermehrte, ließ er eine Abſchrift durch den päbſtlichen

Nuntius nach Rom gelangen, eine andere nach England, damit, wieerſelbſt ſich außerte, wenn verſchiedene Nationen und entfernt
lebende Völker ihre Werke zuſammentragen, man einſt zu einer ſo viel möglich vollſtändigen Kenntniß der Bücher oder wenigſtens

ihrer Zahl gelangen könne.

47) Das Leben iſt kurz — ſo ſagt er am Schluſſe ſeiner Selbſtbiographie — der Arbeit viel; viel Arbeit legen uns Andere,

viel wir ſelbſt uns auf. —
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Zwiſchen dieſen würdigen Männern, Vater und Sohn, ſtand dem Alter nach in der Mitte und Beider

Freund, Johann Jakob Wagner, Med. Dr., geboren 1641 in Degerweilen, woſein Vatergleichen

Namens, nachheriger Inſpector des neuen Alumnats und Proviſor, Pfarrer war. Daerſchon in ſeinem

ſiebenten Lebensjahre den Vater verlor, kam er zu ſeinem mütterlichen Großvater, Jakob Ziegler, Med. Dr.

Erſollte auch Theologie ſtudieren; da er aber ſchon als Knabe vorzüglich zu den Naturwiſſenſchaftenſich

hingezogen fühlte, legte er ſich auf dieArzneikunde. Im achtzehnten Jahre bezog er 1659 zu dieſem Zwecke

die Univerſität Heidelberg und zwei Jahre ſpäter Steinfurt, wo er bei unſerm Theologen Heidegger, der

dort theologiſcher Profeſſor war, Wohnung hatte. Nach einer Reiſe durch Holland und Frankreich hielt

er ſich einige Zeitin Orange auf und erwarb ſich dort 1667 den mediziniſchen Doktorgrad. Nach ſeiner

Heimkehr ward er 1677in die Geſellſchaft der Bürgerbibliothek aufgenommen, deren Beſorgung und Ver—

mehrung vonda anfortwährend der Gegenſtand ſeiner eifrigſten Thätigkeit war. Ihm haben wir auch die

erſte zuſammenhängendeurkundliche Geſchichte ſowohl der Waſſerkirche, als der in ihr aufbewahrten Bibliothek,

die er bis auf's Jahr 1683 herab führte, und welche die Stadtbibliothek als Manuſcriptbeſitzt“s), zu danken,

ſo wie er früher ſchon eine Beſchreibung der daſelbſt beftndlichen Kunſt- und Naturalienkammer“9) verfertigt

hatte, die unter ſeiner und J. J. Scheuchzers ſpeciellen Aufſicht ſtand. Eben ſo war er es auch, der das

Collegium insulanum mitſtiften half und ſich als einer der thätigſten Theilnehmer an demſelben erwies durch

eine große Anzahl von Vorleſungen, die er darin hielte). Er ward auch von derkaiſerlichen Leopolds—

Akademie der Naturwiſſenſchaften in Wien im Jahr 1690 zu ihrem Mitgliede ernannt, in deren Denk—

ſchriftens) ſich mehrere Aufſätze von ihm befinden. Neben naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtänden, über

welche er einzelne Abhandlungen von Zeit zu Zeit im Drucke herausgab?), beſchäftigte er ſich vor—

züglich mit den in der Schweiz noch vorhandenen römiſchen Alterthümern, über welche er in jener Geſell—

ſchaft in der Waſſerkirche mehrere Erläuterungen vortrugẽs). Seinebekannteſte undbeliebteſte, auch jetzt

noch leſenswerthe Schrift aber iſt eine kurze hiſtoriſch-ropographiſche Beſchreibung der Schweiz, die er

unter dem Titel „Index memorabilium Helyetiae oder Zeiger der Curioſitäten in der Eidgenoſſſchaft“

1688 in 8. drucken ließ?) und wovon nach ſeinem Tode eine zweite vermehrte mit Kupfern verſehene

Ausgabe unter dem Titel: „Neuvermehrt undverbeſſerter Mercurius helveticus u. ſ. w. 1701“ in 12.

erſchien. Er war nämlich im Jahr 1695 in einem Alter von 54 Jahren geſtorben, nachdem er zwei Jahre

zuvor noch zum Stadtarzt war erwählt worden. Inſeine Fußſtapfen trat ſein einziger Sohn, Johannes

Wagner (geb. 1675), auch zum Doctor der Arzneikunde in Baſel creirt. Auch er ließ ſich nämlich im

Jahr 1701 indieBibliothekgeſellſchaft auf der Waſſerkirche aufnehmen, verfertigte 1703 einen abermaligen

Catalog der von Zürchern verfaßten, der Bibliothek noch fehlenden Bücher zum Drucke, und übernahm

17183 die Stelle eines Bibliothekars, die er aber nur ein Jahrbekleidete, da er ſchon 1714 ſtarb.

48) Sie führt den Titel: Historia Bibliothecae Tigurinorum Civicae à Johanne Jacobo Wagnero Medicinae Doct. con-

scripta Anno aerae ChristianaeMDDECLXXXII. 4.

49) Er gab ihr den Titel: Pinax Keimiliothecae Tigurinae rerum tum naturalium, tum artificialium. 1677. fol.

50) Manſehe Note 31.

54) Betitelt: Miscellanea curiosa medico-physica Academiae naturae curiosorum ab anno 1670-1700. 19 vol. 4.

52) Vornämlich veranſtaltete er auch eine deutſche Ueberſetzung von Ludw. Lavaters hiſtoriſcher Erzählung faſt aller der Cometen,

welche ſeit Chriſti Geburt bis 1556 geſehen worden, die er vermehrt und bis 1681 fortgeführt in eben dieſem Jahre im Drucke

erſcheinen ließ

53) Manſehe Note 338.

54) Erhatte ſchon 1680 eine Historia naturalis Helvetiae curiosa in VII sectiones compendiose digesta in 12. voran⸗

gehen laſſen.
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Endlich haben wir noch des um dreißig Jahre jüngern, allerwärts berühmten Collegen Wagners zu

erwähnen, deſſen literariſche Thätigkeit überhaupt und deſſen verdienſtvolles Wirken für unſere Bibliothek

zum Theil noch in dieſen Zeitabſchnitt fällt, ſich aber auch weit in den folgenden hineinzieht, des großen

Gelehrten J. Jakob Scheuchzer, M. Dr., geboren im Jahr 1672. Obgleich auch er die Schulen und

Collegien ſeiner Vaterſtadt beſuchte, ſo entwickelte ſich doch ſein Geiſt mehr durch ſich ſelbſt und unabhängig

von ſeinen damaligen Lehrern. Durch ſeinen Vater, den Stadtarzt Jakob Scheuchzer, ward die frühe in

ihm erwachte Neigung zu den Naturwiſſenſchaften nach Kräften gefördert. Er widmete ſich daher ganz

der Natur- und Heilkunde, und bezog zu dieſem Zwecke 1692 die Univerſität Altorf, wo er unter den

Profeſſoren Wagenſeil, Bruno, Sturm und den beiden Hofmann, Vater und Sohn, ſtudirte. Von da

ging er im folgenden Sommer nach Utrecht, um die Profeſſoren Vallan und Münik zu hören. Daſelbſt

erwarb er ſich auch den Doctorgrad, und reiste 1694 über Hamburg durch Nieder- und Oberſachſen,

Böhmen und Baiern nach Hauſe. Im Jahr 1695 begab er ſich aufs neue nach Nürnberg und Altorf,

um ſich unter Sturm und Eimmart in den mathematiſchen Disciplinen zu vervollkommnen. Bei ſeiner

Rückkehr ward ihm in Zürich die Anwartſchaft auf die Profeſſur der Mathematik zugeſichert, welche Stelle

er dann 1710 erhielt, und vier Jahre ſpäter eine Beſoldungszulage, damit er ſeiner Vaterſtadt erhalten

bleibe, weil er durch Leibnitzens Vermittlung eine Einladung nach St. Petersburg als Leibarzt Peters des

Großen bekommenhatte, der er zu folgen entſchloſſen war. Schon 1696 warderderhieſigen Bibliothek—

geſellſchaft einverleibt, die ſogleich ſeine gelehrten Kenntniſſe und ſeine Thätigkeit in Anſpruch nahm.

Wir beſchränken uns hier für einmal nur auf ſeine weit weniger bekannte gelehrte Thätigkeit als Literar—

hiſtoriker und Geſchichtsforſcher, da der folgende Abſchnitt, in welchem wir wieder auf das Münz- und

Naturalienkabinet der Waſſerkirche zurückkommen werden, uns Gelegenheit geben wird, von ſeiner für

die damalige Zeit ausgezeichneten Naturkunde zu ſprechen, durch welche er ſich den Namen eines zweiten

Plinius erwarb).

Schon in den erſten Jahren, da er Mitglied geworden, gelangte die Bibliothek durch ſeine Vermittlung

zum Beſitze von Hermann Conrings ſämmtlichen Werken, von Mabillons Schriften de re diplomatica

und vielen werthvollen naturhiſtoriſchen Büchern. Er trug einen Catalog aller von Schweizer-Gelehrten

unter ihrem Namen und anonym herausgegebenen Schriften zuſammen, verfertigte Verzeichniſſe der

Manuſcripte der hieſigen Stiftsbibliothek, der Engelberger und St. Galler Kloſterbibliotheken, ſowie ein

Sachregiſter zu denjenigen auf unſerer Bürgerbibliothek. In den Jahren 1701 -17144 gab er unter dem

Titel: Nova literaria helvetica eine Art ſchweizeriſcher Jahrbücher heraus, worin er die in jedem dieſer

Jahre in ſämmtlichen Schweizerkantonen herausgekommenen Bücher undeinzelnen Schriften nach ihren

Titeln anzeigte, oft mit beigefügten kurzen biographiſchen Notizen über ihre Verfaſſer. Erſchrieb ein

geographiſches Lexikon der Schweiz in neun Folianten und veranſtaltete die große unter ſeinem Namen

bekannte Karte des Schweizerlandes. Erlegte ſich auch auf die Heraldiks6), vornämlich aberbeſchäftigte

er ſich mit der vaterländiſchen Geſchichte und Diplomatik oder Urkundenwiſſenſchaft?“). Er ſchrieb eine

55) Ausführliche und gründliche biographiſche Notizen über Scheuchzer finden ſich ſowohl in dem zu Neuchatel herausgekommenen

Mercure Suisse, Janvier 1734 (von ſeinem vertrauten Freunde Louis Bourgenet, Profeſſor der Philoſophie und Mathematik in

Neuchatel), als in dem Programmder Zürcheriſchen Kantonsſchule 1844 (von Herrn Oberlehrer J. Horner.)

56) Esfinden ſich in ſeinem Nachlaſſe mehrere Bände Schriften zur Heraldik dienend, worunter zwei, Wappen undSigille ent—

haltend. Er war auch im Beſitz einer merkwürdigen, alten, wohl ins XIV. Jahrhundert hinauf reichenden, etwa 14 franzöſiſche

Fuß langen aber ſehr ſchmalen in- und auswendig miteiner zwiefachen Reihe gemalter Wappen verſehenen pergamentenen Wappenrolle,
welche die Bibliothek in der Folge von ſeinem Neffengeſchenkterhielt.

57) Letztere betreffend ließ er 1780 ein Folioheft Specimen Alphabeti ex diplomatibus et codicibus Thuricensibus in Kupfer

geſtochen erſcheinen.
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Historia Patriac, die in 30 Folianten bis auf das Jahr 1730 herab geht, und verfertigte als Commentar
dazu ein Opus diplomaticum oder eine Sammlung von mehrern tauſend meiſtens eigenhändig von ihm
abgeſchriebenen chronologiſch geordneten und häuftg mit kritiſchen Bemerkungen begleiteten Urkunden in 20
Folianten mit chronologiſchen und Sachregiſterbänden?s). Weiter bearbeitete er eine Geſchichte des Kloſters
St. Gallen in 4 Bänden mit einem ausführlichen Regiſterbande, und ebenſo eine Geſchichte der Zürche—
riſchen Klöſter. Unter dem Titel: Annales écclesiae et Capituli Thuricensis lieferte er auch ein Verzeichniß
ſämmtlicher Urkunden des Stiftes zum Großenmünſter und ein Regiſter darüber 9). Endlich ſchrieb er
auch einige Bände Unterſuchungen über das eidgenöſſiſche Staatsrecht und über das Zürcheriſche insbeſondere,
da er ſich auch mit der Politik befaßte se). — Dieſe von erſtaunenswürdigem Fleiße und Arbeitſamkeit

zeugenden hiſtoriſchen Arbeiten und Materialien, welche einen bleibendern Werth haben, alsſelbſt die

noch zahlreichern Arbeiten in ſeinem Berufsfache, bieten dem Hiſtoriker für ſeine Zwecke eine reiche Fund—

grube dar, undesiſt eine höchſt ſchätzbare Bereicherung unſerer Manuſcriptenſammlung, daß voreinigen
Jahren deſſen ganzer in mehr als 250 Bändenbeſtehender hiſtoriſcher Nachlaß erworben werden konnte.
Schade nur, daß die Bibliothek von Ihm, und auch von den vorher erwähntenverdienſtvollen Gelehrten,
gar kein Bildnißbeſitzt!

58) Esſollten ihm dieſe Arbeiten zur Grundlage einer auf urkundliches Quellenſtudium gegründeten politiſchen undkirchlichen

Geſchichte der Schweiz dienen, welche er herauszugeben beabſichtigte und worüber er im Jahr 1726 bereits ein Programmerſcheinen
ließ. Der Druck des Werkes ward ihmabernichtgeſtattet.

59) Er machte auch den Chorherren, in deren Collegium er, als Nachfolger von Dr. Joh. von Muralt, Profeſſor der Phyſik, nur

kurze Zeit vor ſeinem Tode, 1733, eingetreten war, das Anerbieten, eine vollſtändige Geſchichte ihres Stiftes zu liefern; ward aber

zurückgewieſen, da ſie ihm als einem Freund und Anhänger des Copernicaniſchen Syſtems und Feindalles ſteifen pedantiſchen For—

melweſens, undvielleicht nochaus andern Gründen, gar nicht günſtig waren.

60) Erhatte beſonders auch an der ſogenannten politiſchen Reformation in Zürich im Jahr 1718, deren Geſchichte er ebenfalls

ſchrieb, ſehr thätigen Antheil genommen. L. Meiſters berühmte Zürcher. Thl. 2. S. 74. M. Schuler: Die Thaten und Sitten der

Eidgenoſſen. Bd. 3. Zürich 1841. S. 220.



Beilage.

Ic.

SLERIBES

Repositoriorum seu Receptaculorum

BIBLIOEEREOCAE TIGVRINORVM CIVICAV

cum suis Lemmaltibus, quae porrectioribus elementis, seu literis cubilum longis, ut Plaulus jocatur, ad unum quodque

prdescripto pendent.
vol.

A. S. BIBLIA — 33353
B. S. BIBLIA. cCONCOBDANIIAME BIRBILIORVM x coxcnn 868686686
c. E ee 1111111
D. TMEOLOGI REFORMATI. 209
E. THEOLOGI REFORMATI — 7
F. TRBEOLOGI AVUGOSTANAE coxrEsslovNis 36
G. THEOLOGI PONTIFICI 23
B. TBEOLOGI PONTIFICII 777—
J. JUs CIVIE ET CANONICVM —
RK. JUs CIVIIE ET CANONICVM 88888888888

22222229
M. HISTORICOCPOLITICC.. . 8868
N. HISTORIAE—— 8888887

O. BISTORIAE VARIAE. ICONES ET EMBLFEMASTI... 421410
P. VARIMI TRACTATUS 88858

888889
R. MANUSCRIPTA —
8. ORTORESOEO.... 888
T. LIBRI ORIENIALES
Voo,,,,....4
V. LIBRI PBVSICOMEDICI 888
X. LIBBRI MEDICI-8
Z. SCRBRPTORES TIGURINI 88
äo—es 111111

Aa. LIBRI VARII PISPONENDI — 838383

Summa omnium voluminum

ad 1 diem Maji A0 1683. 6612.
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